
Alles alles hat die Zeit verändert

Überall nagt ihr gefräßger Zahn,

Über alles schwingt sie ihre Sense,

Nichts ist was die schnelle hemmen kann.

Georg Büchner

B
üchner hat seine bis heute oft aufge-
führten Theaterstücke – Woyzeck,
Dantons Tod, Leonce und Lena –

sowie den Lenz, den Hessischen Landbo-
ten, Fragmente von Erzählungen, wissen-
schaftliche Vorträge und Briefe allesamt in
kürzester Zeit geschrieben. Bereits mit 24
Jahren starb er plötzlich an Typhus. Er ist
darum genau der richtige Autor für diejeni-
gen, die über Lebenszeit und Alter als Mög-
lichkeit und Herausforderung und weniger
als Gegebenheit und Kostenzuwachs nach-
denken möchten.

Hier soll es darum gehen, wie ein akzep-
tierendes Verständnis für das individuelle
Erleben und Gestalten von Lebensphasen
vermittelt werden kann, um spezifischen
Anforderungen und Bedürfnissen im dialo-
gischen Handeln gerecht zu werden. Ein
solches Verständnis wird sowohl durch die
Vermittlung von Fachwissen und Methoden
sowie durch Reflexion und Veränderung ei-
gener Einstellungen im Umgang mit dem
Anderen erlernt. Ziel eines solchen Vorge-
hens ist, die eigenen Ressourcen und die sei-
nes Gegenübers wahrzunehmen und Ge-
fühlen von Machtlosigkeit, Ärger und Ab-
wehr begegnen zu können.

Die Biographiearbeit ist eine ressourcen-
orientierte Arbeitsweise, die Auskunft über
das unterschiedliche Erleben und Verarbei-
ten von individuell und kollektiv erlebten

Ereignissen gibt. Sie bietet die Chance, sich
die eigene Handlungslogik und die seines
Gegenübers zu verdeutlichen. Darüber hin-
aus stellt die Biographiearbeit eine eher
spannende Form des Lernens und der
(Selbst)Reflexion dar.

Bei den im folgenden vorgestellten Me-
thoden wird die Lebenszeit auf unter-
schiedlichen Ebenen optisch verdeutlicht.
Ein solcher Überblick macht zunächst ein-
mal Ereignisse und Entscheidungen sicht-
bar und erhebt die Frage nach der Auswahl.
Im weiteren können die als eher selbst- bzw.
als fremdbestimmt erlebten Anteile unter-
schieden werden und Überlegungen über
Gestaltungsspielräume eröffnen. Interpre-
tationen der vergangenen Lebenszeit schaf-
fen eine (Selbst)Vergewisserung und erlau-
ben Ausblicke in die Zukunft. Nicht zuletzt
werden Möglichkeiten und Grenzen der
eignen Wahrnehmung und Interpretation
angesprochen.

Im Dialog treten diese und weitere Ebe-
nen möglicherweise noch deutlicher hervor,
erfordern aber entsprechende Bereitschaft
und Fähigkeit zur Kommunikation. In
deren Mittelpunkt steht die erzählende Per-
son, die darüber entscheidet, was sie mittei-
len möchte und in welcher Form. Respekt
und Einfühlungsvermögen des Zuhörenden
erlauben über die Darstellung des erlebten
Lebens hinausreichende Gespräche. In die-
sen geht es nicht nur um die Plausibilität,
sondern auch um die Zwiespältigkeit und
die Grenzen der eigenen Interpretation ver-
gangener Erlebnisse und Handlungen.

Lebensereignisskala
Die Zeitskala mit den als bedeutungsvoll

erinnerten Ereignisse ist eine leichter zu
handhabende Form, um sich einen ersten
Überblick über die gelebte Arbeits- und Le-
benszeit zu verschaffen. Sie knüpft an die
bekannte Form des tabellarischen Lebens-
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Lebensläufe sichtbar machen
Biographisches Arbeiten mit Mitteln

der optischen Veranschaulichung
Ingrid Kollak

� Der Artikel zeigt Beispiele biographischen Arbeitens,
um wesentliche Ereignisse im Leben eines Menschen
sichtbar und ins Verhältnis zur Chronik der gesellschaft-
lichen Ereignissen setzen zu können. Die methodischen
Beispiele umfassen die Lebensereignisskala, die Gegen-
überstellung der gelebten und erlebten Zeit sowie die Le-
bensuhr.

� The article describes examples of biographical work to visua-
lise significant occurrences in a lifespan of a person and their re-
lation to the chronicle of social events. The methods are the
life-event-scale, the comparison of lived and experienced time
and the clock of life.



laufs an und fokussiert zunächst auf die
Ausbildungs- und Arbeitszeit. Alle mar-
kanten Daten der schulischen und beruf-
lichen Ausbildung sowie des Arbeitslebens
werden auf der (im nebenstehenden Bei-
spiel nach Lebensjahrzehnten) zeitlich
untergliederten Skala eingetragen. Damit
die einzelnen Daten gut sichtbar bleiben,
werden die einzelnen Angaben durch län-
gere bzw. kürzere Pfeile mit der Zeitachse
verbunden. Damit stehen erst einmal die
leicht nachvollziehbaren, objektiven Eck-
punkte auf dem Papier.

Im zweiten Schritt wird die Aufmerk-
samkeit auf die persönlichen Entwicklun-
gen gelenkt, die mit den schulischen und
beruflichen Veränderungen einher gehen.
Es geht z.B. um Orts- und Wohnungswech-
sel, die den Veränderungen im Bereich der
Ausbildungs- oder Arbeitsstelle folgten,
aber auch um Freunde, Partner, Familien-
mitglieder und wann und in welcher Weise
sie unseren Lebensweg gekreuzt oder be-
gleitet haben.

Wer noch Reserven hat, mag weitere
Ebenen einbeziehen und reflektieren. Da
kann es z.B. um Ideen, Vorstellungen und
Werte gehen, die während der unterschied-
lichen Lebensabschnitte bedeutsam waren
bzw. sind. Es kann aber auch um Gefühle
von Geborgenheit, Unsicherheit, Angst,
Zufriedenheit usw. gehen und mit welchen
Lebensabschnitten diese assoziiert werden.

Es hat sich als sinnvoll erwiesen, erst
einmal zügig die leicht zu erinnernden
Daten aufzuschreiben. Ein gutes Herange-
hen ist z.B. eine zeitlich begrenzte Konzen-
tration auf den eigenen Lebenslauf, bei der
die wieder erinnerten Ereignisse auf der
Zeitachse abgetragen werden. Das Ergebnis
ist eine erste, noch sehr fragmentarische
Lebensereignisskala, die aber einen guten
Ausgangspunkt für eigene Reflexionen
oder Diskussionen mit Freunden oder in
Arbeitsgruppen eröffnet. Die Lebensereig-
nisskala kann jederzeit fortgeschrieben und
korrigiert werden. Die Erinnerungsarbeit
nimmt so Gestalt an und gibt gleichzeitig
Auskunft über Einstellungsänderungen
oder Stimmungsschwankungen.

Bei Gruppenarbeiten ist es selbstver-
ständlich, daß alle nur freiwillig über die ei-
gene Interpretation der wahrgenommenen
Ereignisse, Auffälligkeiten und Zusammen-
hänge sprechen. Bereits in einer ersten
Gruppendiskussion werden Kontinuität
und Brüche deutlich, ebenso lassen sich
eher selbst- von eher fremdbestimmten

Anteilen unterscheiden. Möglicherweise
wiederkehrende Ereignisse treten hervor,
können diskutiert, erklärt und bearbeitet
werden. Bestimmte Anteile des zukünftig
Lebens erscheinen als kalkulierbarer. Ein-
sicht über Abweichungen zwischen Daten,
Erinnerungen und Interpretationen zeich-
nen sich ab.

Im Gespräch mit Bewohnern von Alten-
einrichtungen oder mit Patienten richtet
sich das Augenmerk vor allem auf Krank-
heiten und markante Einschnitte in der Le-
bensführung. Interessant ist die Verarbei-
tung dieser Ereignisse. Stehen Kränkung

und Verlust im Vordergrund? Werden
Ressourcen und Anstrengungen zur Über-
windung wahrgenommen? Gibt es Anzei-
chen von Kausalitäten? Lassen sich Ereig-
nisse neu interpretieren oder zukünftig
vermeiden?

Die gelebte und die erlebte Zeit
Die eigenen Lebenschancen werden in

der Gegenüberstellung der Ereignisse des
individuell erlebten mit dem zeitlich ge-
lebten Leben deutlich. Auch dafür gibt es
ein Beispiel, das auf Seite 13 dargestellt ist.
Hier werden die selbst- und fremdbe-
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Friebe, J. & Zalucki, M. (Hrsg.)

Interkulturelle Bildung in der
Pflege
Bielefeld: Bertelsmann
2003, 170 Seiten und CD-ROM, 
ISBN 3-7639-1886-8

In interkulturellen Gesellschaften wie wir
sie in Europa erleben, wird es immer wich-
tiger, dass Pflegekundige ihren Patienten
unetrschiedlicher kultureller Herkunft eine
angemessene Pflege anbieten können.
Sprachprobleme sowie unterschiedliche Be-
deutungsmuster von Gesundheitsproble-
men und Auffassungen über die Alltagsge-
staltung führen dazu, dass Pflegende sowohl
in der Grundausbildung als auch in der
Weiterbildung für einen effektiven Umgang
mit Patienten und Angehörigen anderer
Herkunft sensibilisiert werden müssen.

Das vorliegende Buch ist aus dem Projekt
»Interkulturelle Fortbildungen für das Per-
sonal in der Altenpflege« [iku:] des Deut-
schen Instituts für Erwachsenenbildung
(DIE) entstanden. Eine beigefügte CD-Rom
umfasst nicht nur die einzelnen Module
dieses Programms, sondern auch Materia-
lien (u.a. Fallbeschreibungen, Literaturhin-
weise, und Links), die die einzelnen Unter-
richtseinheiten unterstützen können. Auf
der CD-Rom wird auf die einzelnen Kapitel
des Buches als Teil des Unterrichtsmaterials
verwiesen. Die Hauptzielgruppe des Buches
sind LehrerInnen für Pflegeberufe und Ent-
wicklerInnen von Curricula m Bereich der
interkulturellen Bildung.

Der Inhalt des Buches ist in drei Haupt-
themen gegliedert: »Grundlagen und Kon-
zepte in der interkulturellen Pflegeausbil-
dung«, »Interkulturalität und Pflege im
internationalen Diskurs« und »Perspekti-
ven für die interkulturelle Bildung in der
Altenpflege«. Die einzelnen Beiträge stam-
men von verschiedenen AutorInnen.

In dem Kapitel »Grundlagen und Kon-
zepte in der interkulturellen Pflegeausbil-
dung« werden u.a. demographische Daten
aufgearbeitet und interpretiert, die zeigen,
was auf die deutsche Altenpflege zukom-
men kann (im Jahr 2002 sind etwa 9% der
nicht-deutschen Bevolkerung über 60). Der
Bericht über Erfahrungen aus einem Pro-
jekt gibt erste Hinweise auf die auf deutsche
Pflegende zukommenden Fragen und Be-
dürfnissen »anderer« Patientenpopulatio-
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stimmten Anteile des eigenen Lebens auf
der Ebene des kollektiven Gedächtnisses
reflektiert. Die Fülle des inneren und äu-
ßeren Lebens wird anschaulich. Möglich-
keiten, die in guten Zeiten realisiert und in
Notzeiten unbeachtet bleiben mußten,
lassen sich erahnen. Die Ungleichzeitigkeit
der Lebensläufe des Erzählenden und des
Zuhörenden tritt anschaulich hervor.

Bei alten und hochbetagten Menschen
lenken wir durch die Gegenüberstellung
der gelebten und erlebten Zeit die Auf-
merksamkeit auf Lebensabschnitte, über
die sie lange nicht gesprochen oder über
die sie vielleicht nicht zu sprechen gelernt
haben. Dennoch haben sie aber diese Zeit
erlitten oder aber begeistert erlebt. Beides
geht an die Grenze des für uns heute Vor-
stellbaren. Auch wenn in allen Gesprächen
über Lebensläufe und Lebensplanungen
Offenheit und Akzeptanz die Vorausset-
zungen bilden, bekommen die Begriffe
und die hier eingeforderten sozialen Kom-
petenzen vor dem konkreten historischen
Hintergrund eine spezielle Bedeutung. An
dieser Stelle kann nur auf das Recht aller
Menschen auf eine eigene Biographie ver-
wiesen werden, ohne die Anforderungen,
die eine Realisierung dieses Rechts an die
Zuhörenden stellt, ausführen zu können.

Lebensuhr
In dieser Weise für die Anforderungen

an Gespräche über die Lebenszeit sensibi-
lisiert, kommen wir zu einem weiteren
Beispiel der veranschaulichten Lebenszeit
durch die Lebensuhr. Bei dieser Methode
wird zunächst ein Zifferblatt imaginiert
oder tatsächlich aufgezeichnet. Die 12
Stunden der Uhr sollen der gesamten Le-
benszeit entsprechen. Von diesem Ver-
gleich ausgehend, soll die aktuelle Uhrzeit
vorgestellt werden. Dem jeweiligen physi-
schen und psychischen Befinden entspre-
chend, wird die Lebenszeit in ihren ver-
gangenen und zukünftigen Anteilen ein-
geschätzt. Entsprechend des eigenen
Befindens werden Stunden- und Minu-
tenzeiger gesetzt.

Vor dem Hintergrund dieser subjekti-
ven Zeiteinschätzung wird nach realisier-
ten und geplanten Ereignissen gefragt.
Dies läßt sich am besten mit Hilfe z.B. der
im folgenden vorgestellten Satzanfänge
initiieren, die vervollständigt und begrün-
det werden sollen: Das war der richtige
Zeitpunkt, um ... . Bereits um ... Uhr habe
ich ... geschafft. Es ist vielleicht zu spät,
um .... . Ich brauche noch ... Zeit, um ... .

Die meiste Zeit habe ich für ... gebraucht.
Um ... Uhr wünsche ich mir ... . Ich habe
zuviel/zu wenig/ausreichend Zeit für ....
gehabt.

Die Frage nach markanten Ereignissen
auf der Lebensuhr ist immer mit der
schmerzvollen Vorstellung der ablaufen-
den Zeit verbunden. Dies trifft in beson-
derer Weise auf Menschen zu, die alt oder
in einer Krise sind. Jeder Mensch ist je-
doch wiederkehrend vor die Aufgabe ge-
stellt, eine akzeptable Wirklichkeit zu
kreieren. Darum kann es hilfreich sein,
sich über Erreichtes zu vergewissern, um
zu mehr Ruhe und Sicherheit zu gelangen.
Ebenso können Wünsche und Aufgaben
in ihrer Bedeutung und in ihren Anforde-
rungen deutlicher werden und die Pla-
nung nächster Schritte notwendig machen
und eventuell sogar erleichtern. Diese
Prozesse zu moderieren und zu unterstüt-
zen, bildet die Aufgabe des Zuhörenden.

Da bekanntlich das Schicksal anderer
Menschen immer leichter als das eigene zu
ertragen ist, sei der Hinweis erlaubt, daß
biographisches Arbeiten zunächst bei
einem selbst beginnen sollte. Wer Metho-
den der Biographiearbeit am Beispiel der
eigenen Vita erlernt hat und von Zeit zu
Zeit die eigene Einstellung zu Alter, Krank-
heit und Tod überdenkt, hat das Zutrauen
und die Kraft, Fragen und Ängsten anderer
Menschen zu begegnen. Insofern ist die
biographische Arbeit tatsächlich fordernd
und lohnend zugleich.
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